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Kommunniſtenterror im Reichstag
Mittwoch, 21. Nov. 1925

Hergts Mißtrauensantrag
Beginn der politiſchen Ausſprache

(Eigener Drahtbericht.)
Berlin, 20. November.

Um 1 Uhr nachmittags eröffnet Präſident Loebe die Sitzung.
der Saal iſt mäßig, die Tribünen ſind ſtark beſetzt. Der
Präſident widmet Nachrufe dem verſtorbenen Reichsankpräſi
zenten Havenſtein und dem Zentrumsabgeordneten Hoener. Die
Abgeordneten haben ſich von den Plätzen erhoben.

Mit Pfuirufen wird die Mitteilung aufgenommen, daß der
gentrumsabgeordnete Dr. Kaas wiederholt von den rheiniſchen
Separatiſten verhaftet und verſchleppt, und daß der Proteſt des
Auswärtigen Amtes dagegen von der franzöſiſchen Beſetzungs-
behörde bisher nicht beantwortet worden ſei. Debattelos ge
nehmigt der Reichstag zunächſt Verträge mit der Schweiz,
Portugal und Polen über ſteuerliche und wirtſchaftliche Fragen.
Ein Antrag auf Strafverfolgung des Abgeordneten Hoff
mann aus Kaiſerslautern (Soz.) wegen Hochverrates wird dem
Geſchäftsordnungsausſchuß überwieſen.

Als erſter Redner in der Ausſprache bedauext
Abg. Wels (Soz.), daß die Regierung die Debatte nicht mit

einer Erklärung eingeleitet habe. Es handle ſich hier um eine
neue, nach dem Austritt der Sozialdemokraten andersgerichtete
Kegierung, die dem Reichstag ihr Programm vorlegen mußte.
Das Niederlegen dieſer Programmerklärungen müſſe als
Nangel an Kraftgefühl bei der Regierung ausgelegt
werden. Gegenüber der Verſchwörung der Herren v. Kahr und
ſeiner Spießgeſellen in Bahern ſpielte der Reichskanzler
dr. Streſemann die Rolle des Zuſchauers. (Hört! hört!) Nie-
mals iſt die Schwäche der Regierung und ihr mangelnder guter
Wille, dem Reich zu wahren, was des Reiches iſt, ſo kraß her
vorgetreten wie in der kläglichen und ſchwächlichen Politik, die
dem Verfaſſungsbruch des Herrn v. Kahr gegenüber an den Tag
gelegt wurde. Wir können nicht einer Regierung das Ver
krauen geben, die dieſe Entwicklung der Dinge zu verant
worten hat. Wir werden die einzelnen Uebergriffe der
Keichswehr noch vortragen. Der Reichskanzler trägt dafür
die Verantwortung, ebenſo wie für das verfaſſungswidrige Vor
gehen des Reichskommiſſars Dr. Heinze gegen die ſächſiſche Re
gierung. Wir warnen vor den verſteckten Verſuchen einer
Lreisgabe des rheiniſchen und Ruhrgebietes.
Für uns iſt das keine Unterſtützungs, ſondern eine natio
nale Frage. Die Verhandlungen zwiſchen den Jnduſtriellen
und der franzöſiſchen Behörde durften nicht an der Anrechnungs-
frage ſcheitern. Nach dem von den Großinduſtriellen ſelbſt her
geſtellten Protokoll über die Beſprechung mit Degoutte vom
4. Oktober, das dem Reichskanzler vorgelegen hat, hat Klöckner
dem franzöſiſchen Befehlshaber geſagt, die Jnduſtriellen wollten
den Zehnſtundentag wieder einführen. Sie ſeiten aber nicht in
der Lage, ihre Abſichten durchzuführen ohne die Unterſtützung der
Okkupationsmächte. (Stürm. Pfuirufe b. d. Soz.) Erſt als De
goutte den Herren eine glänzende Abfuhr zuteil werden ließ.
erklärten ſie, ſie hätten nicht an einen Eingriff der Franzoſen
in innerdeutſche Verhältniſſe gedacht. (Rufe der Soz.: Heuchler!)

Dr. Jarres, der eine Trennung des beſetzten Gebietes vom
Reiche für unvermeidlich erklärt hat, iſt zum Miniſter er
nannt worden. Dr. Streſemann hat in dieſer Frage eine
Schwenkung vollzogen. Er bricht das Reichsrecht, wenn er die
Zahlung der Erwerbsloſenunterſtützung für das Rheinland ab
lehnt. Wir wenden uns gegen dieſe von den Deutſchnationalen
bropagierte Jdee des kleineren Deutſchland. Wir
wollen gegen die Reichsverderber kämpfen für ein einheit
liches freies Deutſchland. (Lebh. Beif. b. d. Sozd.)

Abg. Dr. Hergt (Du.)
Wir bedauern außerordentlich, daß der Reichskanzler nicht

dieſe Beſprechung eingeleitet hat mit einer Rede, in der er für
ſein neues Kabinett die Vertrauensfrage ſtellte. Das Kabi-
nett iſt ein Rumpf, der eine neue Protheſe bekommen
hat. (Heiterkeit.) Der Kanzler hat ſich in dem Netz des Ermäch
tigungsgeſetzes ſelbſt gefangen. Er hat ſein Amt als Kanzler
der Großen Koalition angetreten.

Das Kartenhaus der Großen Koalition iſt gefallen.
Nun muß der Reichskanzler nach. Das Kabinett hat nur
Nißerfolge erlebt. Man kann

zu dieſem Kabinett kein Vertrauen
Ein völliger Kurswechſel iſt erforderlich. Es mußte

agt dafür geſorgt werden, daß die Sozialdemokratie wie im
che auch in Sachſen und Thüringen verſchwindet. Die Mar

en haben den Reichskanzler beſtimmt, aus ſeinem Aufruf zur
nmlung der Deutſchnationalen die wahren ſtaatserhaltenden

tionalen Elemente (Gelächter links) auszun hmen. Die
zialdemokraten ſtehen nach ihrem Austritt aus dem
nett offenbar nicht a. D., ſondern z. D., zur Dispoſi

kunſt (Heiterkeit.) Schon dieſe nicht beſeitigten marxiſtiſchen
n üſſe nötigen uns zum Mißtrauen gegen das jetzige Kaett. der Achtſtundentagfrage hat die Regierung
35 Anſätze zur Tat geg. aber ſie hat nichts aus

ken laßen. Jn der Währungé frage vermiſſen wir

haben.

die einheitliche Linie. Die Behandlung der Frage des be
ſetzten Gebietes hat die Regierung

von Mißerfolg zu Mißerfolg

geführt. Dieſelben Parteien die beim Abbruch des paſſiven
Widerſtandes die Zwangseinſtellung für das beſetzte Gebiet ver
wendeten, nehmen jetzt den entgegengeſetzten Standpunkt ein.
Das iſt nicht logiſch. Wir haben damals den Abbruch aller
Verhandlungen mit Frankreich gefordert. Die
Regierung hat anders gehandelt, ſie hat den deutſchen Stellen
im Ruhrgebiet ſtändig wechſelnde Direktiven gegeben. Wir
verlangen vom Reichskanzler eine unzweideutige
Erklärung über die geplante Politik im beſetzten Gebiet. Wir
ſind auch für Verhandlungen, aber nicht mit den Fran-
zoſen allein, ſondern mit allen Alliierten. Frankreichs
Politik wird ſich ändern, wenn Deutſchland endlich einmal den
Charakter der Schwäche verliert. Eine Rechts regierung
wie wir ſie uns denken, würde ſich von allen Friedensſtörungen
fernhalten. (Gelächter links.)

Wir denken nicht daran, eine einſeitig deutſch- nationale
Regierung zu fordern, ſondern eine denkbar weitere

nationale Einheitsfront.
Wir wollen nicht den Feuerbrand in Europa entfachen, aber
wir wollen auch einen uns aufgezwungenen Kampf furchtlos
beſtehen. Wir wollen keine einſpzitige kapitaliſtiſche Vorherrſchaft.
Wir wollen der Arbeiterſchaft ſie ihr gebhrende Stellung ein
räumen, aber die Sozialdemokratie iſt nicht dieVertretung der Arbeiterſchaft. (Lebh. Zuſtimmung
rechts.) Das jetzige parlamentariſche Syſtem iſt dem deutſchen
Volke nicht angemeſſen. Die von uns verlangte nationale Re
gierung will aber auch nicht ganz ohne Parlament und Parteien
regieren. Wir wollen eine Regierung, die das Vertrauen der
nationalen Verbände, der nationalen Jugend hat, auf der
Deutſchlands Zukunft beruht. (Beif. rechts.) Die bayeriſche
Frage iſt eine deutſche Frage. Kahr hat wie Bismarck
die Reichstreue über alles geſtellt. (Gelächter links.) Wir müßten
durch einen

Regierungswechſel

dafür ſorgen, daß Männer dieſer Art uns das
Deutſchland bringen. (Beif., rechts.)

Als Reichskanzler Dr. Streſemann ſprechen will, meldet ſich
Abg. Koenen (Kom.) zur Geſchäftsordnung und ruft, als ihm

das Wort verweigert wird: Jch will dagegen proteſtieren, daß
Polizei im Hauſe iſt. (Erregung bei den Kommuniſten.)

Als der Präſident dem Reichskanzler das Wort erteilt, ſchlägt
Abg. Remmele (Komm.) erregt mit der Fauſt auf das Ge
länder der Treppe zur Rednertribüne und ruft wiederholt laut:
Sind wir hier im Parlament oder im Zuchthaus Der Präſi
dent fordert den Rufer unter lebhaftem Beifall auf, auf Grund
des S 91 der GO. den Sitzungsſaal zu verlaſſen.
(Unruhe. Remmele bleibt auf ſeinem Platz.) Der Präſident: Da
der Abgeordnete Remmele meiner Aufforderung nicht folgt, werde
ich die Sitzung zunächſt auf eine Stunde aufheben.
(Zurufe Koenens.) Jch habe von dieſer äußerſten Beſtimmung
der Geſchäftsordnung bisher nicht Gebrauch gemacht, obwohl man
mir innerhalb und außerhalb des Hauſes zu weitgehende Tole-
ranz vorgeworfen bat. Alles hat aber ſchließlich eine
Gren ze. (Beifall d. Mehrheit.)

Die meiſten Abgeordneten verlaſſen während der Pauſe
h tünnacfaat- Abgeordneter Remmele bleibt auf ſeinem

atz.

Präſident Loebe eröffnet die Sitzung nach einer Stunde und
erklärt zu den letzten Zwiſchenfällen, er habe ſelbſt ſchon ſeit
längerer Zeit Kriminalbeamte in den Reichstag gerufen zum
Schutz der Regierung und Reichsminiſter, die durch
zahlreiche Schreiben und Kundgebungen in ihrem Leben
bedroht worden ſind. Da leider die Erfahrungen der letzten
Zeit gezeigt hatten, daß ſolche Drohungen für ernſt zu nehmen
ſind, ſei dieſe Schutzmaßnahme notwendig geweſen. (Bei-
fall der Mehheit.)

Abg. Remmele iſt im Saal anweſend.
Abg. Koenen (Komm.) verurteilt die Heranziehung der

Poliziſten. Erfahrungsgemäß würden ſolche Maßregeln immer
nur gegen links angewandt. Wenn der Präſident in nervöſer
Erregung den Abg. Remmele aus dem Saal wies, ſo ſei das der
Ausbruch jener militärdiktatoriſchen Stimmung (Heiterkeit), die
ihren Ausdruck findet in dem bereits fertigen Ausnahme-
3 das im Wehrminiſterium nur noch der Unterſchrift

arrt.
Abg. Dittmann (Soz.) billigt im Namen der geſamten

ſozialdemokratiſchen Fraktion das Verhalten des Präſi
denten als durchaus korrekt. Auch Auguſt Bebel habe immer
verlangt, daß die Proletarier ſich wie anſtändige
Menſchen benehmen. Von den Kommuniſten ſei dieſe Regel
häufig mißachtet worden. (Lebhafte Zuſtimmung.)

Präſident Loebe fragt den Abg. Remmele, es er jetzt
den Saal verlaſſen würde. Da Abg. Remmele dies ver
weigert, vertagt der Präſident unter Entrüſtungskund

neu e

Großbritannien geſtanden habe. Trotzdem hatten

gebungen der Rechten gegen 6 Uhr die Sitzung auf Donnerstag
11 vexhältniſſen erfordere Zeit; ingwiſchen könnten die
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Ein Wahlmanifeſt
der engliſchen Liberalen

London, 20. November.
von der liberalen Partei veröffentlichten, von

unterzeichneten Wahlmanifeſt
heißt es:

Die Regierung hat plötzlich beſchloſſen, das Land in den
Wirbel von Neuwahlen zu ſtürzen mit der unbewieſe-
nen und unbeweisbaren Behauptung, daß die Zölle das Heil-
mittel für die Arbeitsloſigkeit ſeien. Es gebe nur eine Er-
klärung für das von der Regierung eingeſchlagene Verfahren,
daß im Verlauf eines einzigen Jahres ihre Führung der
auswärtigen Politik in den für die Lebensführung Eng-
lands weſentlichen Fragen kataſtrophal fehl geſchlagen
ſei. Nach ihren wiederholt abgegebenen Erklärungen ſei die
erſte Bedingung für die Erholung Großbritanniens die
Wiederherſtellung nicht nur des heimiſchen Marktes,
ſondern auch des Welthandels. Nach ihren eigenen Er-
klärungen in den an die Alliierten gerichteten Noten ſei der
zunehmende Zuſammenbruch, der durch die fran
öſiſche Politik in Deutſchland und die Rückwirkung dieſer Poli-
ik, aus der Handel und Kredit der ganzen Welt hervorgebracht

worden ſei, die Haupturſache der Not des britiſchen
Handels. Wenigſtens ein Jahrhundert lang habe Europa
keiner größeren wirtſchaftlichen, politiſchen oder moraliſchen
Frage gegenübergeſtanden als der Frage der franzöſiſch-belgi-
ſchen Beſetzung des Herzens der deutſchen Jnduſtrie im
Ruhrgebiet. Jn keiner großen europäiſchen Frage während
mindeſtens eines Jahrhunderts ſei es je zweifelhaft geweſen, wo

ein ganzes
Jahr lang weder die Alliierten Englands noch die Neutralen noch
ſeine früheren Feinde gewußt, ob in dieſer entſcheidenden Frage
Großbritannien Stimme, Anſicht oder eigenes
Gewiſſen habe.

Jm Januar habe die Regierung es abgelehnt, das
Land mit der Beſetzung des Ruhrgebietes in Verbindung zu
bringen. Sechs Monate lang habe ſie ſie halb verziehen und
auf die Ergebniſſe gewartet. Erſt als der Mißerfolg der
Ruhrbeſetzung deutlich wurde, habe ſie ihre Anſicht be
kanntgegeben, die ſie anſcheinend ſeit dem Januar gehabt habe,
daß nämlich die Jnvaſion ein Bruch des Verſailler
Vertrages ſei. Jm Dezember v. J. habe der amerikaniſche
Staatsſekretär Hughe s die amerikaniſche Mitwirkung an einer
unparteiiſchen Unterſuchung angeboten über die Fähigkeit
Deutſchlands, für die im Kriege angerichteten Schäden Repara-
tionen zu leiſten. Die britiſche Regierung habe neun Monate
lang keinen Schritt unternommen, um bei den Alliierten auf
Annahme dieſes Angebotes zu dringen. Jm Juni habe Deutſch
land, zum großen Teil auf Veranlaſſung Lord Curzons, Vor
ſchläge zur Erfüllung der Forderungen der
Alliierten unterbreitet. Die britiſche Regierung habe ganz
richtig erklärt, daß dieſe Vorſchläge eine Antwort erforderten.
Fünf Monate ſeien vergangen; aber eine Antwort ſei
nicht erfolgt.

Die britiſche Polirik ſei ſeit den napoleoniſchen
Kriegen eine der Hauptkräfte der Sammlung in Europa ge-
weſen; im letzten Jahre jedoch ſei ihre Blindheit, Un
entſchiedenheit und Jmpotenz derart geweſen, daß
ſie aufhörte, irgend einen führenden Einf luß auf
die europäiſchen Angelegenheiten auszuüben.

Jn der öſtlichen Politik ſei dasſelbe der Fall geweſen. Nicht
genug, daß Großbritannien alles ausgab, wofür es im Kriege
gegen die Türkei gekämpft habe; durch den ſchamloſen Vertrag
von Lauſanne habe es auch alle Sicherheiten für den britiſchen
Handel in der Türkei aufgegeben, die es vor dem Kriege beſaß.
Jnfolge dieſer Politik ſei der britiſche Handel in der
Türkei faſt lahmgelegt worden. Die Schwäche
Englands ſei auch anderswo bemerkt worden, und ein ähn-
liches Schickſal bedrohe jetzt die wertvollen Märkte Englands im
fernen Oſten.

Jnfolge ihrer moraliſchen Unentſchiedenheit, ihrer Mei-
nungsverſchiedenheiten und ihres mangelnden diplomatiſchen
Sachverſtändniſſes habe die Regierung ſowohl in Europa wie
in Aſien keine einzige Anſtrengung machen können,
um britiſche Rechte erfolgreich zu ſchützen, den britiſchen Handel
wiederherzuſtellen oder der notleidenden Welt Frieden und
Ordnung wiederzugeben.

Das Manifeſt erklärt weiter die liberale Partei trete für
ſchnelle Regelung der Reparationsfrage unter
angemeſſener Berückſichtigung der interalliierten Schulden und
für den ernſten Verſuch ein, mit den Vereinigten
Staaten zuſammenzuwirken, um den Frieden in der
Welt wiederherzuſtellen. Die libera;e Partei ſei der Anſicht, daß
die wirtſchaftliche Wiederherſtellung Europas
die Vorbedingung für das Wiederaufleben der britiſchen Jndu-
ſtrien und die Schaffung des Friedens ſei. Sie würde die
Wiederaufnahme aller Beziehungen zu Rußland be-
grüßen. Die geſamte Stärke der liberalen Partei werde zur
Unterſtützung des Völkerbundes in die Wagſchale geworfen.

Die auswärtige Politik Großbritanniens müſſe darauf
hinarbeiten, vollen Gebrauch vom Völkerbunde zu machen,
ſeinen Umfang und ſeine Macht zu erweitern, bis alle Natio
nen darin vertreten ſeien, und ein internationales
Zuſammen wirken an die Stelle der Fortdauer natio
W und der Anhäufung von Zerſtörungsmitteln
zu ſetzen.

Aber die Rückkehr

Jn dem
Asquith und Lloyd George

zu normalen Wirtſchafts-
ar



beitsloſen Männer und Frauen nicht warten, bis beſſere Zeiten
kommen, ohne weitere Ausſicht zu haben als Arbeitsloſenunter-
ſtützung.

Die Beſhrante Beſchränku
abhelfen. Die

Pläne der Regierung ſeien vollkommen ungenügend.
des Handels könne der Arbeitsloſigkeit nicht

achkriegsverhältniſſe rechtfertigten eine der
artige Einſchränkung nicht, ſondern machten ihre Wirkung nur
noch verderblicher. Die liberale Partei ſei ebenſo überzeugt, daß
das gegen die Arbeitsloſigkeit von der Arbeiterpartei empfohlene
Heilmijtel, Sozialismus und Vermögensabgabe, ſich als kata-
ſtrophal erweiſen würde. Nicht Zerſtörung der Unternehmungs-
luſt, ſondern ihre Ermutigung, nicht Abſchreckung des
Kapitals, ſondern ſeine fruchtbare Verwendung
ſeien erforderlich.

Der engliſche Wahlkampf
London, 20. November.

Jm Gegenſatz zu London haben in Schottland Ver-
handlungen zwiſchen Liberalen und der Labour Party
ſtattgefunden, um Stanley Baldwin zu ſtürzen.
Der engliſche Kohlenkredit unterzeichnet

London, 20. November.
Das Reuterbureau veröffentlicht folgende Jnformation:
„Geſtern abend wurde in London ein Kontrakt unter

zeichnet zwiſchen einer Londoner Bankengruppe und der
Deutſchen Verkehrs- und Kreditbank. Gegenſtand des Vertrages
iſt die Eröffnung eines Kredites an die genannte deutſche Bankzwecks Ankauf von Kohlen in England für die
deutſchen Eiſenbahnen. Der Nominalbetrag dieſes
Kredites beläuft ſich auf 300 Millionen Pfund Sterling, davon
werden jedoch nur 750 Pfund Sterling disponibel ſein, d. h. der
Wert einer halben Million Tonne Kohlen.“

Die „Kompromißformel“
der Botſchafterkonferenz

Allſeitige Befriedigung.
London, 20. November.

Jn Beſprechung der Ergebniſſe der geſtrigen Votſchafter-
konferenz weiſen die Blätter darauf hin, daß eine Kompro-
mißformel, aber noch keineswegs eine Löſung
erzielt worden ſei. Wie Reuter erfährt, haben die Meldungen
über das Uebereinkommen der Alliierten in der Frage der
Wiederaufnahme der militäriſchen Kontrolle in Deutſchland
r e in London erzeugt, um ſo mehr, alsdieſe Entwicklung nicht ganz erwartet worden war. Allgemein
e die Anſicht, daß die Meinungsverſchiedenheiten zu groß
eien, um überbrückt zu werden, uno daß eine Vertagung der
Botſchafterkonferenz wahrſcheinlich ſei. Einzelheiten bezüglich
des Uebereinkommens fehlten noch; es werde jedoch ange
nommen, daß die Alliierten nun bezüglich der Wiederauf-
nahme der militäriſchen Kontrolle eine ge
meinſame Note an die deutſche Regierung richten und bis
zum Empfang der deutſchen Antwort nichts unternehmen
würden. Sollte dieſe Antwort ſich nicht als befriedigend er

weiſen, ſo würden die Alliierten von neuem erörtern, welche
Maßnahmen notwendig ſeien, um der Lage zu begegnen.

Paris, 20. November.
Nach einer Meldung aus Brüſſel erklärte Miniſterpräſident

Theunis nach dem geſtrigen Miniſterrat Zeitungsbericht
erſtattern, die belgiſche Regierung ſtimme dem Kom-
promißvorſchlage der otſchafterkonferenz in der Angelegenheit
der Militärkontrolle und der Rückkehr des Kron
prinzen nach Deutſchland z u.

Paris, 20. November.
Zu dem HKompromißvorſchlage der Votſchafterkon

ferenz ſchreibt der „Petit Pariſien“, nach vielen Zwiſchen
ällen, bei denen es weder Sieger noch BVeſiegte gebe, habe ſich
chließlich noch wieder einmal die Not wendigkeit gezeigt,
ie auch Baldwin und Poincaré vor zwei Monaten betont
ätten, eine enge Zuſammenarbeit zwiſchen
jrankreich und England zu organiſieren. Wenn Un

einigkeit in der Entente offenbar würde, dann würde der Status
von gang Mitteleuropa in W gebracht und von Sofia bis
Berlin die Ausführung der Verträge eingeſtellt werden, was
der Beginn einer Aera von Unruhen wäre, deren Ende nie-
mand vorausſehen könne.

Die Hranzoſen beſchlagnahmen
Paris, 20. November.„Petit Pariſien“ wird aus Düſſeldorf gemeldet, daß die

interalliierte Militärkommiſſion wegen des Fehlſchlagens der
Verhandlungen bei denjenigen Induſtriellen geſtern eine

An wenn die Welt
voll Jeufel vor

Foman von u Strafe
h be Aue Scherl F. Her tie

I.

Er ſtieg aus dem von Königsberg her eingelaufenen
Zug. Er ſtand auf dem Charlottenburger Bahnhof in Ber
lin. Er ſchaute geiſtesabweſend um ſich. Er ſtrich ſich mit
der Hand über die Stirne. Er dachte ſich: Alſo jetzt träume

Sechshundertmal haſt du's geträumt, Nacht für Nacht,
du armer, lebender Leichnam fern in Sibirien. Sechs-
hundertmal biſt du in bleierner Finſternis aufgewacht, vom
nahen Donnerknall des berſtenden Eiſes der Lena, vom
Sturmheulen um verſchneite Kegelhütten, von Jakuten-
gekrächz aus ſtinkenden Renntierpelzen Nacht ewige
Winternacht des Kriegsgefangenen. Deutſchland haſt du in
der jahrelangen Nacht der ruſſiſchen Kriegsgefangenſchaft
geträumt Weib und Kind Deutſchland mein
Deutſchland

Ein Rippenſtoß. Unter dem fremden Ellbogen die
Aktenmappe eines roſigen, jüngeren, auf Kriegsdauer re-
klamierten Herrn. Ein gereiztes: „Na ſehen Sie ſich doch
jefälligſft vor!“ Ohne hinzuſehen weiter. Der Mann aus
dem Oſten fühlte den Puff. Er ſagte ſich tiefatmend: Gott
ſei dank! Jch bin wach. Jch bin im lieben Vaterland. Jch
lebe, Jch lebe. Jch lebe

Niederknien Beten Weinend den verſtaubten
Boden der Bahnhofshalle küſſen. Es iſt Deutſchlands hei
lige Erde Vater im Himmel: Dein Sohn preiſt Deine
Gnade! Du gabſt mir das Leben wieder Deutſchland

mein Deutſchland Weib und Kind
Der Fremde ſtand und kämpfte gegen die Tränen. Um

ſonſt. Sie liefen ihm aus den hellen blauen Augen in den
wirren Vollbart, der krausgelockt und blond den weichen,
künſtleriſch feingeſchnittenen Mund umrahmte. Er hörte
neben ſich eine Frauenſtimme: „Nu kieken Se man bloß,
Krauſen: Heut loofen die Rußkis ſchon wild herum!“

Eine SchlafwagenSchaffnerin, eine lange iunge Perſon

Reihe von Beſchlagnahmen vorgenommen hat, die ſich
eweigert haben zu einem Abſchluß mit Frankreich zu gelangen.In der Hauptſache ſeien vorläufig Er
eugniſſe beſchlagnahmt worden. Die auf dieſeWeiſe beſchlagnahmten Produkte würden in die franzöſiſchen

Wiederaufbaugebiete geſandt werden als Erſatz für die durch
die Einſtellung der Sachlieferungen nicht ausgeführten Auf-
träge. Der Korreſpondent meint, das ſei nur ein Anfong.
Außerdem habe die Militärkommiſſion geſtern auch die Grube
Erwin in der Nähe von Caſtrop, die dem Gelſenkirchener
Bergwerksverein angehört, das Eigentum Stinnes, beſetzt.

Weshaib die Jnduſtrieverhandlungen
ſcheiterten

Berlin, 20. November.
Seit ungefähr fünf Wochen ſind, wie allgemein bekannt,

zwiſchen den Kohleninduſtriellen des beſetzten Gebietes und der
Miſſion Jnterallis de Contröle des Uſines et des Mines“; auch
„MilitärJngenieurkommiſſion“ genannt, Verhandlungen
über die Wiederaufnahme der Reparationskohlen-
lieferungen an Frankreich und Belgien geführt woroen,
Dieſe Verhandlungen ſind nunmehr an der Weigerung der
„MilitärJngenieur-Kommiſſion“, die Kohlenlieferungen auf
Reparationskonto zu buchen, ten Aus dem jetzt
veröffentlichen Schriftwechſel zwiſchen den Kohleninduſtriellen
und der Militär-Jngenieur-Kommiſſion“ geht klar hervor, daß
die Induſtriellen bereit waren, die ſchwerſten Be
dingungen anzunehmen, um ihre Arbeiter und Ange-
ſtellten vor der drohenden Hungersnot und Verelendung zu
ſchützen. Trotzdem haben ſich die Vertreter Frankreichs und
Belgiens nicht bewegen laſſen, die von deutſcher Seite geſtellte,
einfach ſelbſtverſtändkiche einzige Gegenbedingung, nämlich die
Buchung der Leiſtungen auf Reparationskonto
zuzugeſtehen. Damit trifft Frankreich und Belgien die
volle Verantwortung, wenn das Wirtſchaftsleben des
beſetzten Gebietes in abſehbarer Zeit nicht mehr in Gang ge
bracht werden kann.

Die tieferen Gründe für das Verhalten der franzöſiſch-
belgiſchen Unterhändler ſind unſchwer zu erraten. Sie liegen in
den bekannten Grundlinien der Poincarsſchen Repara-
tionspolitik, einer Politik, die, wie immer wieder feſt-
geſtellt werden muß, auf den Empfang von Reparationen, d. h.
Bar und Sachleiſtungen kaum, auf das Feſthalten der
ſogenannten „Pfänder“ aber allen Wert legt.
Mit anderen Worten, Herr Poincaré wünſcht Deutſchland
in einen dauernden Schuldnerzuſtand zu verſetzen,
um ebenſo dauernd die bereits in ſeinen Händen befindlichen
Pfänder, Rhein und Ruhr, feſthalten zu können. Deshalb und
nur deshalb erfolgte die Weigerung ſeiner Beauftragten in
Düſſeldorf.

Entwaffnung der Trierer Separatiſten
Trier, 20. November.

Die Separatiſten ſind am letzten Sonnabend en t-
waffnet worden. Die Maßnahme iſt nach der „Kölniſchen

Volkszeitung“ auf vorhergegangene Verhandlungen der Behörden
mit den Franzoſen zurückzuführen. Der Aklionsausſchuß, be-
ſtehend aus den Jngenieuren Keil und Weiß und dem Eiſen
bahninſpektor Schwarz, unterhält noch ein Bureau in der Präſi
dentenwohnung. Er darf aber keinerlei Kontrolle und keinerlei
Eingriff in den Gang der Verwaltungsgeſchäfte vornehmen. Die
grün-weiß-rote Fahne, iſt vom Rathaus entfernt
worden. Die Bevölkerung atmet auf.

Zulaſſung der Rentenmark
im beſetzten Gebiet

Köln, 20. Nawember.
Wie die „Kölniſche Volkszeifung“ aus völlig zuverläſſiger

Quelle erfahren haben will, hat die Rheinlandkommiſſion be-
ſchloſſen, die Rentenmark im altbeſetzten Gebiet
zu zulaſſen. Der Umlauf der Rentenmark ſei daher für
dieſes Gebiet genehmigt.

Wo bleibt die Rentenmark7
(Eigener Drahtbericht.)

München, 20. November.
Die Reichsbankſtelle München hatte nach Berlin das

dringende Erſuchen um Ueberſendung von
Rentenmark gerichtet und erwartete daraufhin für heute,
Dienstag, eine anſehnliche Sendung, die durch die Münchener
Bank an die Privatwirtſchaften morgen verausgabt werden
ſollte. Die Reichsregierung hat nun heute telegraphiſch der

mark an die Privatwirtſchaften wegen Mangel an verfügbare,
Stücken bis auf weiteres unterſagt. Die erhofft
Sendung iſt infolgedeſſen ausgeblieben.

Die Handelsbank München hat aus Anlaß des Ausbleiben
der Rentenmark an die ſtaatlichen bayeriſchen Wirtſchafts
ein Telegramm gerichtet, wonach das Verbot der Ausgabe
der Rentenmark an die Privatwirtſchaften ungeheure
Erregung bei den Arbeitnehmern verurſachtEs wird erſucht, nachdrücklichſt die ſofortige Zuſtimmung en.
ſprechend den Münchener Anforderungen zu erlaſſen, andern
falls unvorhergeſehene Folgen eintreten könnten. Zugleich hat
ſich der Präſident der Handelskammer wegen des Ernſtez
der Lage mit einer eindringlichen Vorſtellung an den bew,
riſchen Handelsminiſter gewandt.

Keine Regierungskriſe in München
(Eigener Drahtbericht.)

München, 20. November.
Einige Münchener Blätter nehmen zu den in Berlin ver-

breiteten Gerüchten über eine bayriſche Regierungskriſe Stellung
Die „Münchener Zeitung“ erklärt, daß es ſich zum größten Teil
um müßige Kombinationen handele. Die „Münchener
Neueſten Nachrichten“ erwähnen beſonders die Meldung Berliner
Blätter, daß Miniſterpräſident Dr. von Knilling dem Abg
Giehre (Bayr. Volksp.) erklärt habe, er wolle noch im Laufe der

Woche zurücktreten An dieſem Gerücht iſt, wie das Blatt
auf Anfrage an zuſtändiger Stelle erklärte, kein wahre
Wort.
Oberſt von Xylander aus der Freiheispartei

ausgetreten
(Eigener Drahtbericht.)

Berlin, 20. November.
Oberſt von Fylander iſt aus dem völkiſchen Reichsblog

(Deutſchvslkiſche Freiheitspartei) ausgeſchieden. Am letzten
Deutſchen Tag in Bamberg hatte er als Vertreter des Sanitäts
rats Pittinger eine Kompagnie des Bundes „Bayern und Reich
geführt. und ſich damit in Widerſpruch zu den Anſichten zahl
reicher Mitglieder ſeiner Partei geſetzt. Infolgedeſſen wurde
ihm nahegelegt, daraus die Folgerungen zu ziehen, was mit dem
Austritt nunmehr geſchehen iſt.

Die Unterſuchung gegen Dr. Seigner
(Eigener Drahtbericht.)

Dresden, 20. November.
Nach einer aus Leipzig eingelaufenen Meldung hat Juſtiz-

miniſter Dr. Neu die Unterſuchung gegen den ehemaligen
Miniſterpräſidenten Dr. Zeigner dem die Sache bisher bear
beitenden Staatsanwalt Dr. Fiedler abgenommen und den
Oberſtaats anwalt Dr. Schlegel mit der Fortführung
der Unterſuchung beauftragt.

Einem Vertreter der „T. U.“ gegenüber äußerte Jufſtiz-
miniſter Dr. Nen dazu folgendes: Die Unterſuchung ſei wegen
der Wichtigkeit und Bedeutung der gegen den ehemaligen
Miniſterpräſidenten Dr. Zeigner erhobenen Beſchuldigung aller
dings dem die Angelegenheit bisher bearbeitenden Staatsanwalt
Dr. Fiedler abgenommen und dem tüchtigſten und klügſten
Staatsanwalt Dr. Schlegel übertragen. Der Juſtizminiſter habe
bas ureigenſte Intereſſe daran, daß die Angelegenheit ohne jede
Rückſicht auf die Perſon des ehemaligen Miniſterpräſidenten
Dr. Zeigner durchgeführt werde. Reſtloſe Auf-
klärnng des Falles und bei Schuldigbefund die entſprechende
Beſtrafung könne nur im Jntereſſe des Juſtiz-
miniſteriums liegen. Veber die bisher nicht erfolgte Ver
haftung des ehemaligen Miniſterpräſidenten befragt, erklärte
der Juſtizminiſter, das ſei Sache des Oberſtaats
anwalts, nach dem Ergebnis der Unterſuchung einen Haft
befehl gegen Dr. Zeigner zu beantragen. Das Juſtizminiſterinm
werde im allgemeinen nicht weiter in die Angelegenheit eingreifen.

Eine neue Schießaffäre Kaehne
v. Kähne jun. und ſein Gegner ſchwer verletzt.

Berlin, 20. November.
es im Petzower Forſt in der Nähe von

Kamerode zu einem folgen ſchweren Zu ſammenſtoß
zwiſchen dem jungen v. Kaehne und zwei Maurern aus Werder.
Es kam zu Streitigkeiten zwiſchen den beiden Parteien Kaehne
zog ſeinen Revolver und ſchoß den Maurer Friedrich
Kießler nieder. Durch einen zweiten Schuß wurde auch
der andere Maurer Albert Körner verletzt. Aber auch Kaehne

Heute nacht kam

hieſigen Reichsbankhauptſtelle die Ausgabe von Renten-

in ſchief ſitzender Dienſtmütze und Pumphöschen, ſagte es zu
einer ſtämmigen, pluderbehoſten Gepäckträgerin. Der heim-
kehrende deutſche Kriegsgefangene fragte ſich: Jch ein
Ruſſe? Und nickt dann: Nun ja: Die hohe ſchwarze
Lammfellmütze aus Jrkutſk die langen Tranſtiefel aus
Moskau der dicke rote Frauenſchal um den Kragen des ver
ſchliſſenen, nach innen gedrehten Schafpelzes das war
Aſien in Berlin.

„Nein. Nein. Jch bin ein Deutſcher“, ſagte er freund
lich zu den beiden Beamtinnen. Er hatte ein gutes, herz
liches Lächeln und eine warme Stimme. Sein Geſicht war
leidend, müde, abgezehrt, aber kindlich offen, arglos, von
Heimatsglück durchleuchtet. Eine einzige kleine Narbe aus
der Studentenzeit ſaß links in der geraden, regelmäßigen
Naſe. Er ſchritt langſam den Bahnſteig entlang, ohne
irgendwelches Gepäck, ſteifbeinig von der langen Fahrt und
ungebeugt, ſtraff in der Spannkraft ſeiner fünfunddreißig
Jahre.

Er ſragte ſich dabei verdutzt: Warum tragen denn die
beiden Frauen eben Hoſen? Seit wann iſt das in Deutſch
land Brauch? Und die Polizei verbietet es nicht. Niemand
wundert ſich darüber. Da, überall in der Bahnhofshalle,
tummeln ſich Frauen in Hoſen und preußiſchen Beamten
mützen und ſchleppen ſchwere Koffer und knipſen Fahrkarten
und ſchlagen die Eiſenbahntüren zu. Und plötzlich begriff
er: Warum? Weil keine Männer mehr da ſind! Nur noch
Grauköpfe und Greiſe. Nur noch Knaben. Jch bin der
einzige Mann hier, weit und breit

Am Ende träume ich doch, daß mich das ferne Aſien
ausgeſpien Oeffne die Augen in eiſigem Dunkel unter
der Schneewucht der Jakutenhütte Herrgott im
Himmel: Laſſe mich nicht wahnſinnig werden! Nein

nein! Dort drüben ſchwimmen Häuſerreihen
durch das Novembergrau. Dort iſt Berlin. Deutſchland.
Weib und Kind. Dort iſt die Heimat Engelszungen
jubeln es mir zu, durch Lokomotivgeſchrill und Keſſelgekeuche
und Rädergerolle ich falte die Hände, ungläubig vor
Glück. Jch ſtammele es den Stimmen von oben nach:

wurde durch einen Schuß niedergeſtreckt.

Erkaufte ſich auf dem Bahnhofſtand von einem halb
wüchſigen Mädchen die nächſtbeſte Zeitung. Jn Rieſen
lettern ſtand auf deren erſter Seite: „Noch immer keine
Entſcheidung!“

Er kümmerte ſich nicht darum, was das für eine Enth
ſcheidung ſein ſollte. Er forſchte nur nach dem Datum. Er
las: „Morgenausgabe. Berlin, den 9. November 1918.

Er prägte ſich andächtig den Tag ſeiner Heimkehr aus
Kriegsgefangenſchaft ein: Den 9. November 1918. Er
ſteckte das Blatt in die Taſche und wiederholte ſich mit
feuchten Augen: Am 9. November 1918, mittags um zwölf,
hab' ich zum Himmel aufgeſchaut und hier im Bahnhofsge
wühl der Frauen und Kinder und Greiſe inbrünſtig im
Geiſt gebetet: Herr, der du mir das Leben zum zweitenmal
gegeben Dank aus des Herzens tiefſtem Grunde

Nun war ſein Gang flott und federnd. Seine aus be
freiter Bruſt gereckten Schultern trugen nicht mehr die Laſt
Sibiriens. Ein kräftiger Mann über Mittelgröße, trat er
durch die Bahnhofsſperre und ſtieg die Treppe hinab, ſtatt
lich trotz der abenteuerlichen Oeſtlichkeit ſeines äußeren
Menſchen, von ſtaunenden Blicken gefolgt.

Um ihn, mit ihm flutete eine ſtumme, trübe, matte
Menſchenwelle abwärts. Frauen, Mädchen, Kinder. Ein
zelne ältere Männer. Ein weißköpfiger Sechzigjähriget
arbeite ſich ſchnaufend dem Strom entgegen. Er trug
einen koſtbaren Biberpelz und ein ſchlotternd leeres Markt
netz in der Hand. Sein Geſicht war faltig, als ſei es über
Nacht abgemagert, ſeine Backen ſchlaff, Tränenſäcke unter
den Augen. Dieſe Augen weiteten ſich plötzlich bei dem
Anblick des Mannes aus Rußland. Der alte Herr prallle
zurück, als hätte er einen Geiſt geſehen. Der Fremde von
Oſten, in ſchwarzer Lammfellmütze und hohen Tranſtiefeln-
krat auf ihn zu und ſtreckte ihm freundlich die Rechte ent
gegen.

Tag, Herr Geheimer Oberbaurat„Schönen guten bDann ein Stutzen, ein verwundertes Lächeln undet

geben, Herr Gſeinem blonden Bart.
„Haben Sie Angſt, mir die Hand zu

Heimat liebe Heimat heimrat?“Jch bin daheim, aus der weißen Hölle. Die Bahnhofuhr „Ja aber um Gottes willen
en un See er en e er ne W Liet, eder e e Ihr Geiftg er kümmerte ſich am Nördli meer um Sind Sie's ſt es zdie Zeit In Rußland gilt ein anderer Kalender als hier. Wortſekung folgt
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Halle und Amgebung
Halle, 21. Novemher.

Der Ruf zur Buße
„Tuet Buße“ dieſen mahnenden Ruf aus dem Munde
ernſten Vorläufers nahm in verſtärktem Maße ein Größerer,

het aus Nazareth, auf und rief ſeine Volksgenoſſen zur
derung des Sinnes, zur Einkehr, zur Rückkehr zu Gott als

Quelle aller religiöſen und ſittlichen Kraft. Unter den
gätzen, die der deutſche Reformator gegen den Ablaß und
n Mißbrauch richtete, ſteht als erſter Satz nicht nur für die
hrten ſeiner Zeit, ſondern für das ganze deutſche Volk:

unſer Herr und Meiſter Jeſus Chriſtus ſpricht: Tut Buße,
e er, daß das ganze Leben ſeiner Gläubigen Buße ſein
Buße im Sinne Luthers iſt eine Tat des Willens, der ſich

der Tiefe zur Höhe heraufarbeiten will.
An das deutſche evangeliſche Volk ergeht heute dieſer Ruf
vuße. Von führenden Männern iſt erſt kürzlich wieder

ich eingeſehen worden, daß nur in der ſittlichen Wieder
t des deutſchen Volkes die ſtarken Wurzeln ſeiner wirt-

ichen und politiſchen Wiedererhebung liegen. An dieſer
hen Wiedergeburt ſoll und will die evangeliſche Kirche
woll mitarbeiten. So ruft der Bußtag die deutſchevangeli
m Kreiſe zu ernſter Selbſtprüfung und wirft die Gewiſſens-

x auf: „Weißt Du, deutſchevangeliſches Volk, was Du an
Gütern der Reformation beſitzeſt, an der Freiheit des
hens und Gewiſſens? Aber vergiß nicht, daß dieſe Frei-
nicht zur Willkür, Rückſichtsloſigkeit und Zuchtloſigkeit aus
darf, ſondern ihre Schranke findet an den Grenzen, die

göherer ihr geſetzt hat. Pflege evangeliſche Frömmigkeit,
wahre Bruderliebe an deinen notleidenden Volksgenoſſen,

e und ſtärke proteſtantiſches Ehrgefühl in deinen Reihen,
eße dich mit allen Gleichgeſinnten zuſammen zu einer deut
n Volksgemeinſchaft. „So tue Buße und dann erſtehe zu
m Leben!“

HölderlinAbend des deutſchen Sprachvereius
Mittwoch in der Univerſität war ſo überfüllt, daß viele Gäſte
horzogen, unverrichteter Sache wieder heimwärts zu wandern,
nicht etwa das Schickſal der jungen Beſucherin zu teilen,
infolge der Hitze und des Gedränges ohnmächtig wurde.
bei der Wiederholung am Sonnabend war das Auditorium
timnum wieder voll, was der Sprachverein und die Vor-
enden entſchieden zu ihren Gunſten buchen können. Das
gramm war gegenüber dem erſten Male weſentlich gekürzt,
r immer noch artig enug, um eine ſchöne Hölderlindigung darzuſtellen. 5 den einleitenden Worten Herrn

ffeſor Bremers, der klarlegte, daß das Wirken des
achhereins ſich nicht auf die Grammatik allein zu be-
änken, ſondern ſich vielmehr auch auf die Sprache in der
ſten Kulturform, zu der ſie unſere großen Dichter empor
en, auszudehnen hätte, ging Herr Studienrat Franke
Hölderlins Weſen, Leben und Werke ein. Als beſonders

tig für die Entwicklung des Dichters hob er die Tatſachen
or, daß er in Süddeutſchland geboren und unter weiblichem
luß erzogen worden wäre. Er ſieht in Hölderlins Leben
ergreifendes Beiſpiel für die Durchführung des Schickſals-
lens und iſt der (mehr aus künſtleriſchem Schauen denn aus
inaler Erkenntnis entſprungenen) Anſicht, daß zwiſchen
ette von Gontards (Diotimas) Hinſcheiden und dem Ausbruch
Hölderlins Wahnſinn eine Art kauſalen Zuſammenhangs

ünde. Wer vermag das myſtiſche Dunkel der letzten Liefen
nſchlichen Seelenlebens zu durchleuchten? „Es gibt mehr
ge zwiſchen Himmel und Erde
Durch den Vortrag gewiſſermaßen an die Pforte des Höl-
linHeiligtums geleitet. wurden die Zuhörer nun darin
iſt durch die Rezitationen Herrn Henſels und die Ge-
zworträge Herrn Studienrat Frankes herumgeführt. Es
ſchwer zu ſagen, ob der wunderbare Wohllaut der Hölder-
hen Sprache in geſungenen oder im geſprochenen Wort mehr
Geltung kommt. Beide Herren erwieſen ſich als vorzügliche
metſcher des Dichters, und Frau Thilde Ehaus hielt am
igel in fein angepaßter Begleitung mit dem Sänger Schritt.
ereſſant war Herrn Henſels Art, die HyperionBriefe zu
n. Er ging weder von dem ſchreibenden Hhperion noch von
n leſenden Ballarmin aus, ſondern geſtaltete die den Briefen

rundeliegenden Begebenheiten und Zuſtände heraus. Das
für das Varleſen entſchieden die geeignetſte, weil am

nigſten ermüdende Auffaſſung.
Den Veranſtaltern des Abends zur Freude gereichen mögen

gende Worte, die ich beim Hinausgehen hinter mir hörte:
nd wenn es zum dritten Mal gegeben würde, ich ginge

eder hinl“ I. Kottmeier.
Lehrgang zur Einführung in die Staatsbürgerkunde.

f Veranlaſſung des Zentralinſtituts für Erziehung uno
er wer findet vom Dezember 7 g h
t Lehrer aller lgattungen ein Lehrgang zur Einführung
die ſtatt. Die Veranſtaltung wird vonpem Ausſchuſſe vorberei?et, dem Lehrer aller Schulgat
gen und Schulaufſichtsbeamte angehören. Es werden Vor-
ige und Lehrproben gehalten werden. Vorträge werden halten:
feſſor Dr. Fleiſchmann „Grundlagen der Reichsverfaſſung“,
feſſor Dr. Ziehen „Die in der Geſchichte wirkſamen Fak-
en Prof. Dr. Finger „Grundlagen der Staatslehre“, Prof.

Volff „Methodenlehre der Staatswiſſenſchaften“, Prof. Dr.
wo Die Schuld am Weltkriege“, Prof. Dr. Waentig „Poli-
e Jdeen und politiſche Parteien“, Dr. Herzfeld „Die Ent
ung der Staatsformen“, Dr. Geißler „Heimat, Staat und

Seminaroberlehrer Bielig „Ziele und Aufgaben der
tebürgerkunde“. Anmeldungen ſind ſofort bis 1. Dez. an
rn Oberſtadtſekretär Skirl in Halle, Gr. Märkerſtr. 10

t. Schulverwaltung) zu richten. Teilnehmergebühr
Goldpfennig. Urlaub iſt bei den Regierungen und beim
kebinzialſchulkollegium beantragt worden.

Burſchenſchaftlich vaterländiſcher Abend. Die Vereini
o alter Burſchenſchafter veranſtaltet am Donnerstag für die
ehörigen der Deutſchen Burſchenſchaft und eingeführte Gäſte
74 Ühr im Pflügerheim einen Vortragsabend. Als Redner
r. FunkeBerlin, ein bekannter Bismarckforſcher, gewonnen

Wen, der über Bismarck ſprechen wird.
T. Zur Brotverbilligung für kinderreiche Familien wird

tgeteilt, daß die Ausgabe der Verbilligungsausweiſe von jetzt
nur Freitags vormittags von 9--11 Uhr in den bekannten
Mabeſtellen erfolgt mit der Aenderung, daß für den Schul

al Neumarkt die Scheine im Müllerſtift, Alter Markt 12,
degeben werden. Die Ausgabe erfolgt wöchentlich zur feſtge
en Zeit nur in den Ausgabeſtellen. Die Scheine gelten nur
Megabetage.

heute ittag inJn dem Seifert-Konzert, das
rig „Waldkater

Aus MNittelberctfchlano
Der zweite Weltkrieg

b. Sangerhauſen, 20. November.
Geſtern abend fand im gutbeſetzten Schützenhausſaale ein

intereſſanter Vortrag ſtatt. Der Redner, Verfaſſer einer Reihe
anregender Schriften, iſt Anhänger des Okkultismus. Von
dieſem Geſichtspunkte aus iſt der Vortrag zu werten. Der
Redner meinte, daß Frankreich noch in dieſem Jahre, ſpäteſtens
aber bis r 25. Januar den Ruhrbezirk räumen werde. Eng
land würde die deutſchen Hafenſtädte beſetzen, um auf Frank
reich einen Druck auszuüben. Bayern, das wieder zur Monar-
chie zurückkehrt, wird von Frankreich Tirol und Deutſch- Oeſter
reich für die Erfüllung franzöſiſcher Wünſche angeboten, es lehnt
aber dieſes ab. Was Bayern überwunden hat, nämlich die
Räterepublik, haben wir in Mittel- und Norddeutſchland noch
zu beſtehen, ſie wird ſich 3--10 Tage halten und trotz der Kürze

er Zeit rieſige Geldentwertung mit ſich bringen, jedoch auch
an Rußland vollziehen, mit dem vereint

Deutſchland im Frühjahr 1924 gegen Frankreich zu Felde zieht,
em im Oſten der Krieg der gelben Raſſe gegen Nord-

amerika begonnen hat. Nachdem für Frankreich wiederum ein
Tag von Waterloo gekommen iſt, wird der Herbſt den Sieg
Deutſchlands über den Erbfeind, den Amerikas über die Ja-
paner bringen. Deutſchland erhält alle Gebiete, welches es vor
1914 beſeſſen hat, zurück, außerdem vereint ſich Deutſch- Oeſter
veich mit ihm. Polen von Frankreich auf uns gehetzt, zerfällt
noch vor Ende des Krieges und ein größeres Kolonialreich als
wir beſeſſen, wird uns werden. Drei Mächtegruppen ſollen ſich
entwickeln: Deutſchland, Amerika und Jndien. Der Kaiſer er
lebt den nach Kriegsende mächtig einſetzenden Aufſtieg nicht
mehr, wogegen ſich der Kronwrinz im Kriege aktiv hervortun
während ſein Sohn am 19. März 1927 Kaiſer wird, aber nur auf
ein Jahr, da er dann durch Mörderhand ein raſches Ende f.ndet.
Ein Diktator, ein deutſcher Cromwell werde das Reich zu hoher
Blüte bringen, ſchwarz-weiß-rot auf allen Meeren wehen und
Deutſchland bis 1944 Republik bleiben. Den mit hinreißender
Beredſamkeit vorgetragenen ſchönen Prophezeiungen, mit denen
immerhin ein glut- und mutvolles Bekenntnis zu Deutſchland,
zu deutſcher Art und deutſcher Arbeit verbunden war, folgte
ſtarker Beifall. Ein zweiter Vortrag mit Experimentalvor-
führungen findet am kommenden Montag im Schützenhausſaale
ſtatt.

Tödlich verunglückt
Grillenberg, 20. November.

Am Donnerstag abend zog ſich der 29jährige Otto Gleißner
von hier dadurch, daß er mit einer Karbidlamve einer Benzin-
flaſche zunghe kam, wodurch letztere explodierte, ſchwere Brand
wunden zu, ſodaß ſeine Ueberführung ins ſtötkiſche Kranken-
haus in Sangerhauſen erfolgen mußte. Dort iſt der Verletzte
leider am Freitag früh ſeinen Verletzungen erlegen.

st. Ammendorf, 20. Nov. (Aus der Geſchichte
Ammendorfs.) Das „Bäumchen“, jene alte Rüſter, die auf
ihrem exponierten Standorte geradezu zum Wahrzeichen ge-
worden war und der benachbarten Braunkohlengrube von der
Heydt zu der landläufigen Bezeichung das „Bäumchen“ ver-
holfen hat, iſt in den Oktobertagen des Jahres 1909 dem fort-
ſchreitenden Kohlenbergbau zum Opfer gefallen. Mit ihr fällt
ein Stück Geſchichte bezw. Sage. Dort führte die alte Regens-
burger Straße vorüber nach dem Dreierhaus in Oſendorf und
das Bäumchen ſoll von einem fremden Frachtfuhrmann als Er-
kennungszeichen auf das Grab ſeines an dieſer Stelle durch
Ueberfahren ums Leben gekommenen Sohnes gepflanzt worden
ſein. Nach anderer Tradition ſollte der halliſche Waiſenvater
Auguſt Hermann Francke dieſe Rüſter eigenhändig gepflanzt
haben bei dem Sammelbrunnen der das Waiſenhaus verſorgen-
den Waſſerleitung, die 19908 von der Stadt Halle angekauft
worden iſt. Tatſächlich befanden ſich dieſe Brunnen jedoch bei
Ruſches Hof.

st. Aus der Elſterane, 20. Nov. (Geflügeldiebe)
treiben wieder einmal im Auengelände ihr. unſauberes Hand-
werk, namentlich auf die auf den Flußläufen befindlichen Enten
iſt es dabei abgeſehen. So wurde in vergangener Woche beob-
achtet, wie zwei fremde junge Burſchen mit Steinen und
Knüppeln Enten jagten, ſchließlich eine Ente eines armen
Kriegsveteranen, ſowie die Cans einer armen Kriegerwitwe
fingen, abſchlachteten und mit der Beute verſchwanden; ſogar
mit einem Paddelboot machten Jnſaſſen Jagd auf Enten; ſo
verſchwanden in Burgliebenau in einem Haushalt drei Stück,
welche jedoch nach einigen Tagen wieder auftauchten, da den
Dieben jedenfalls infolge der angeſtellten Nachforſchungen der
Boden unter den Füßen zu heiß wurde und ſie deshalb das noch
lebende Geflügel wieder freiließen.

Helfta, 20. Nov. (Abgelehnt.) Die Gemeindevertretung
lehnte einſtimmig den Antrag der Stadt Eisleben auf Einge-
meindung der Gemeinde Helfta in den Stadtbezirk Eisleben ab.

Artern, 20. Nov. (Polizeibericht.) Zur Anzeige ge-
langten eine ganze Anzahl Perſonen, welche ihre Schlacht
ſchweine nicht auf Trichinen haben unterſuchen laſſen, die nun
ihre Strafe zu gewärtigen haben. Die Unterſuchung der
Schweine muß unter allen Umſtänden erfolgen.

Deſſau, 20. Nov. (Fe u e r.) Am Sonnabend 6 Uhr nach
mittags wurde die Feuerwehr zu einem Schornſteinbrand nach
der Auguſtenſtraße gerufen. Da keine Gefahr vorlag, brauchte
die Wehr nicht in Tätigkeit zu treten. Am Sonntag nach-
mittags 4 Uhr erfolgte eine Alarmierung nach dem Kraftwerk
an der Meiereibreite. Dort hatte ſich Oel entzündet, wo
durch eine zum Oelpumpen dienende Lokomobile und dort la
gernde Holzbalken, Holzwolle und dergl. in Brand geraten
waren. Durch Waſſergeben aus einer Schlauchleitung konnte
die Gefahr nach ſtündiger Tätigkeit beſeitigt werden. Der
Brandſchaden an der Lokomobile iſt ziemlich bedeutend: die
Entſtehung des Feuers iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Zerbſt, 20. Nov. (Senkung des Brotpreiſes.) Jm
Rathaus fanden Beſprechungen mit den hieſigen Bäckermeiſtern
über den Brotpreis ſtatt. Es. wurde feſtgeſtellt, daß die Bäcker
meiſter durch den hohen Mehlpreis gezwungen waren, 640 Mil-
liarden für ein Brot zu nehmen. Jn Anbetracht der Notlage
weiter Kreiſe haben ſich die Bäckermeiſter indes bereit erklärt,
das Brot bis auf weiteres für 480 Milliacden Mark abzugeben.

Arensdorf, 19. Nov. (Wodurch eine Zugverſpä-
tung veranlaßt werden kann.) Beim Ueberfahren der
Eiſenbahngleiſe blieb ein Pferd mit dem Stollen des Hufeiſens
in einer Schiene ſtecken und konnte erſt nach langen Bemü-
hungen aus ſeiner Lage befreit werden. Der gegen 345 Uhr
nach Cöthen fahrende Perſonenzug mußte deswegen warten und
konnte nur mit erheblicher Verſpätung weiterfahren,

Langenſtein, 19. Nov. (Selbſtmord.) Vom Regenſtein
hinabgeſtürzt hat ſich ein junges Mädchen aus Langenſtein, das
in Blankenburg in Stellung war. Die Tat liegt ſchon mehrere
Tage zurück, doch konnte die Leiche erſt jetzt gefunden werden,
da ſie im Gebüſch verborgen lag. Ueber die Gründe iſt noch
nichts zu ermitteln geweſen.

Rudolſtadt, 19. Nov. (Die Gefängniſſe reichen
nicht aus.) Zwanzig politiſche Gefangene, die in einer Stadt
der Umgegend neuerdings feſtgenommen worden waren, wurden
von der Landespoltzei in einem Auto nach Rudolſtadt ins Land
gerichtsgefängnis gebracht. Da dieſes jedoch überfüllt iſt, wurden
die Verhafteten nach auswärts weitertransportiert.

Sondershauſen, 19. Nov. (Durch Kurzſchluß ge
tötet.) Auf der Gewerkſchaft Glückauf verunglückte der Häuer

eine Annäherun

iber, ehemaliges Mitglied unſeres
ſtattfindet, wirkt mit Herr Kurt
Milglis Stadttheater

Böſel aus Stochhauſen tödlich durch Kurzſchluß der elektriſchen
Sahr maſchine

Oſt- Deviſen
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Zur Ausgabe der Rentenmark
Wir geißelten vor einigen Tagen das Verfahren, entgegen

den klaren geſetzlichen Beſtimmungen über die Rentenbank auch
jetzt noch Papiermark zu drucken. Von verſchiedenen Seiten iſt
uns geſagt worden, wir untergrüben durch ſolche Kritik einer
Reichsmaßnahme das Vertrauen zur Rentenmark. Wir be
dauern uns dieſer Meinung nicht anſchließen zu können. Wir
handeln im öffentlichen Jntereſſe, wenn wir ſolche Mißſtände
ſchonungslos ans Licht ziehen. Daß wir mit dieſer Meinung
nicht allein ſtehen, beweiſt uns der Börſenbericht der Berliner
Börſen- Zeitung vom 19. Nov., der ſich ſcharf dagegen wendet,
das weiterhihn Papiermark gedruckt und in Umlauf geſetzt
werden. Es heißt dort:

Bleibt unſere Finanzpolitik inflationiſtiſch
eingeſtellt Man ſprach heute gleich zu Beginn des
Börſenverkehrs von einer neuen Heraufſetzung der Deviſen-
kurſe. Ja, ſieht man denn nicht ein, daß eine Steigerung
der Deviſenkurſe nach Erſcheinen der Renten-
mark die gleiche Ungeheuerlichkeit bedeutet wie ſie
bei der Herausgabe der Goldanleihe vorgekommen
iſt. Will man die Rentenmark ebenfalls an einen kleinen Kreis
von bevorzugten Spekulanten verſchenken? Wenn es nicht mög
lich war, die Mark in ihrer untere Kursgrenze zu halten,
durfte man die Rentenmark nicht herausbringen, d. h. die
Rentenmark durfte erſt erſcheinen, nachdem die Schatzwechſel

diskontierung effektiv eingeſtellt worden war. Jetzt hört
man, daß die Regierung noch ſehr erhebliche Beträge
an Schatzwechſeln am letzten Tage an die Reichsbank be
geben hat, die alſo als Guthaben nunmehr in Erſcheinung
treten und für die mithin nach Erſcheinen der Renten-
mark noch Papiermark zur Diskontierung dieſer Beträge ge-
druckt wird, die inflationiſtiſch wirkt. Das iſt um ſo bemerkens
werter, als das Reich bereits einen Betrag von 50 Mill. Renten
mark aus dem unverzinslichen Darlehen zur Ablöſung der
Schatzwechſelſchuld bei der Reichsbank erhalten hat, alſo ea.

39 Trillionen Papiermark hierdurch abgelöſt
werden können. Es muß endlich mit ſolchen Verwiſchungs-
methoden aufgehört werden, damit die Rentenmark ſteht und
der Einlöſungskurs für die Papiermark, der natürlich nur ein
Mindeſtkurs und nur fakultativ ſein kann, feſtgeſetzt
werden kann.

Nächſte Abfahrten der Hamhurg-Amerika-Linie. Ham
burg-Nordamerika. Nach New-Yorr: D. „Hanſa“ 22. Nov.,
D. „Cleveland“ 29. Nov., D. „Reliance“ 1. Dez., D. „Weſtphalia“
6. Dez., D. „Bahyern“ 8. Dez., D. „Mount Clay“ 13. Dez. Nach
Philadelphia, Balimore, Norfolk: D. „Emden“ 28. Nov. Nach
Weſtküſte Nordamerika: D. „Alrich“ 1. Dez., D. „Montpelier“
15. Dez. Hamburg-Cuba-Mexiko-Weſtindien: D. „Holſatia“
20. Nov., M. S. „Odenwald“ 8. Dez., D. „Toledo“ 22. Dez.
D. „Denderah“ 283. Dez., D. „Amaſſia“ 15. Dez. Hamburg-
Südamerika. La Plata-Dienſt: D. „Baden“ 28. Nov., D.
„Wasgenwald“ 11. Dez., D. „Galicia“ 28. Dez. BraſilDienſt:
D. „Niederwald“ 5. Dez. Hamburg-Oſtaſien: Engl. D. „City of
Canterbury“ 24. Nov., M. S. „Münſterland“ 1. Dez., Engl. D.
„City of Glasgow“ 8. Dez., D. „Aachen“ 15. De., Engl. D.
„Pyrrbus“ 22. Dez., D. „Oldenburg“ 29, Dez. (Mitgeteilt durch
Hamburg-Amerika-Linie, Georg Schultze, lle a. S., Bern-
burger Straße 32. Fernſprecher 2279.)

d. Der Export von ruſſiſchem Roggen. Wie das eſtländiſche
Blatt „Waba Maa“ meldet ſollen demnächſt 400 Waggons
ruſſiſchen Roggens in Reval eintreffen. Größere Partien ſind
fürs erſte nicht zu erwarten, da der Elevator noch nicht au
nahmefähig iſt. Jm übrigen iſt zu hören, daß der ruſſiſche Ge
treideexport viel ſchwächer ſein wird, als anfangs
angenommen wurde. Ueber Eſtland ſollen immerhin
15 Millionen Pud gehen.

Neue deutſche Konzeſſionen in Rußland. Ende Oktober
1923 hat der Sowjetrat der Volkskommiſſäre einen Kongeſſions-
Vertrag zwiſchen der Deutſch-Ruſſiſchen Agrargeſell-
ſchaft und der Wolga- Deutſchen Bank bezüglich der
Bebauung von 24 000 Desjatinen in den deutſchen Kolonien an
der Wolga genehmigt. Wie der „European Commerial“ be
richtet, hat dieſe Wolga Deutſche Bank bereits im letzten Sommer
eine Konzeſſion für 110000 Desjatinen erhalten mit der Be
rechtigung, weitere Subkonzeſſionen auf dieſem Gebiete zu be
geben. Die in Rede ſtehende Konzeſſion iſt nun eine ſolche für
36 Jahre gewährte Subkonzeſſion. Die Deutſch-Ruſſiſche Agrar
geſellſchaft verpfichtet ſich, im erſten Jahre mindeſtens 10 Pro-
zent, im zweiten Jahre 30 Prozent, im dritten Jahre 80 Prozent
und im vierten Jahre 100 Prozent dieſer Fläche zu verwerten
(Ackerbau, Gebäudeanlagen uſw.) und wird der Wolga- Deutſchen
Bank in den erſten zwei Jahren ihrer Tätigkeit 1428 Prozent,
in den nächſten zwei Kahren 1724 Prozent, im fünften und den
folgenden Jahren 198 Prozent ihres Bruttogewinnes überlaſſen.
Das Recht auf Exploitierung der tieferen Bodenſchichten (Berg
bau) hat ſich die Sowjetregierung ſelbſt vorbehalten. Nach Ab
lauf der Konzeſſion, das iſt nach 36 Jahren, iſt die Deutſch
Ruſſiſche Agrargeſellſchaft verpflichtet, der Regierung die Kon
zeſſion zurückzuſtellen ſamt dem vollſtändigen Jnventar. Die
Wolga Deutſche Bank hat das Recht, die Kongzeſſion bereits nach
25 Jahren zurückzukaufen.

Beginn des 2. Weltkrieges.
Walter George-Blankensee, der bekannte Schriftſteller, ſpricht

am Freitag, den 23. November, und Sonnabend, den
24. November, abends 8 Uhr im „Wintergarten“

über: Japan und China gegen Amerika. Deutſch-ruſſiſches
Bündnis. Englands kataſtrophaler Untergang. Frankreichs
Schickſalſtunde. Das neue Deutſchland. Die kommenden
Weltkataſtrophen bis zum Jahre 1930. Außerdem der Vortrag

über Okkultismus, Beweis des Geiſtesfortlebens.
Kritiken: Es war der intereſſanteſte Vortrag Vor aus

de Hauſe Der Name des bekannten Schriftſtellers
genügte

Karten ſind bereits ab heute nachmittag im Lokale und
an der Abendkaſſe zu haben.

Druck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortlich für die Politik-
Adolf Lindemann z für Volkswirtſchaft und NMitteldeutſch

ermann Huth für Lokales, Kunſt und Unterhaltung und Sport:r. Erich Sellheim. Für den Anzeigenteil- Paul Kerſten,
ſämtlich in Halle.
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Anterhaktungs
Vertrauen

Jch lege meine Seele in Deine lieben Hände,
damit ſie dort die langerſehnte Ruhe wiederfände.
Denn nur in Deiner Nähe ſchwindet mein großes Leid
und nur bei Dir vergeſſe ich meine Einſamkeit.
Jn ſchweren, trüben Stunden warſt Du mir oft ein Segen,
drum will ich meine Seele in Deine Hände legen

Margit Anders.

Was iſt wertvoller?
Skizze von Fr. W. v. Ostéren.

Das war nach dem großen Kriege. Und es war am erſten
Abend, an dem ſich in unſerem kleinen Verein, den wir früher
etwas pomphaft Eliteklub genannt hatten, wieder alle ein
fanden, die der Schlachtentod nicht angefordert oder Schickſal,
geänderte Lebensverhältniſſe oder ſonſtwelche Gründe nicht
unſerem Kreiſe entführt hatten. Aber mehr als von Ueber-
lebenden und Wiedervereinten wurde an jenem erſten Abend
von den anderen geſprochen, von jenen, die in der Heimat oder
in der Fremde die Schollen deckten. Es waren bunte und be
wegte, zumeiſt ergreifende Erlebniſſe und Todesſchickſae, die da
zur Sprache kamen. Nicht jeder war jedem von uns lieb ge
weſen, und trotz dem anſpruchsvollen früheren Namen unſeres
Vereins hätte manchem ehemaligen Mitglied, das jetzt fehlte,
mit gutem Recht dies oder jenes nachſagen können, das zu
einem Elitemenſchen wenig paßte. Doch als einer von uns die
erſte derartige Bemerkung fallen ließ, verwies ihn ein anderer
und ſagte ernſt: „Das „de mortuis nihil nisi bene“ ſoll nach
dieſem Kriege mehr gelten denn je, meine Herren. Machen wir
es uns gleich zur Deviſe und dehnen wir es von den Toten auch
auf die Lebenden aus, die einmal zu uns gehörten und jetzt
nicht mehr unter uns ſind!“

Niemand widerſprach, die meiſten pflichteten durch ſtum-
mes Nicken oder ein kleines Wort bei.

Einer der wenigen, die weder mit den Lippen noch auch
mit einer Geberde zuſtimmten, war Robert Bernhagen, der
als Leutnant der Reſerve zu Beginn des Krieges eingerückt ge-
weſen und im zweiten Jahre als Hauptmann mit zerſchmetter
tem rechten Arm und für immer dienſtuntauglich in die Hei-
mat zurückgekehrt war. Ganz zufällig traf, als die Worte über
Nachrede fielen, ihn mein Blick. Und da wich er eine Weile
nicht vom Ziel und blieb wie feſtgebannt hängen. Bis Bern-
hard ihn verſpürte, mir die Augen zuwandte und ihn über-
raſchte. Das war mir peinlich; denn daß mein Blick ein be
troffenes Staunen, ja ein Entſetzen über den maßlos bitteren,
grimmig haßvollen Ausdruck widergeſpiegelt haben mochte, den
in jenem Augenbliche die Zügel des anderen boten, war
mir klar.

Jch blieb von fenem Augenblicke an ziemlich ſchweigſam,
und meine Gedanken beſchäftigten ſich am meiſten mit Bern-
hagen, mit dem ich vor dem Kriege oft und freundſchaftlich
verkehrt hatte, ſeither aber bis zu dieſem Abend nicht mehr
zuſammengetroffen war.

Unſer Kreis blieb bis lange nach Mitternacht beiſammen.
Vor dem Haustor war das noch ein langes Verabſchieden;
denn jeder hatte dem anderen dieſes Mal noch etwas Be
ſonderes zu ſagen. Als ich Bernhagen zum Gutenachtgruß die
Hand reichte, traf mich ein forſchender Blick, der mählich nach-
denklich wurde. Dem Druck ſeiner Hand, die die meine nicht
losließ, merkte ich ein Zögern und Ueberlegen an. Und
ſo wunderte ich mich ſchließlich nicht, als ſchließlich die Worte
folgten: „Wir haben ziemlich den gleichen Weg. Wollen Sie
das Stück mit mir gehen

„Gern“, entgegnete ich. Und in mir war die ſichere Erwar-
tung, er würde ſprechen und mir eine Erklärung geben. Nicht
müßige Neugier brannkte in mir; es war ein ſtärkeres Gefühl.
Mich quälte geradezu Bernbagens geheimes Erleben, unter
dem dieſer Mann zweifellos tief litt, und ich fühlte. daß ich nie-
mals jenen Ausdruck vergeſſen könnte, den ich in ſeinen Mienen
überraſcht hatte, und ſtets grübelnd Gründe raten würde, ſo-
lange ich nicht den wahren wußte. Der Eindruck, den ich
empfangen hatte, war eben zu ſtark.

Wir waren eine Strecke ſchweigend gegangen, als mein Be
gleiter endlich das Wort nahm.

„Sind Sie auch der Anſicht, daß man Toten immer und
auf jeden Fall nur Gutes nachreden ſoll fragte er.

„Gutes? Nicht unbedingt. Aber Schlechtes nie. Hak man
Gutes nicht zu ſagen, ſo ſchweigt man am beſten“, meinte ich.

„Hm“, machte er. „Alſo ausnghmslos?“
Jch überlegte ein wenig. „Jch kann mir aſſerdings Fälle

denken in denen man Ausnahmen machen muß“, ſagte ich dann.
„Zum Beiſviel?“ forſchte er.
„Zum Beiſviel, wenn dadurch. daß man über Tote ſchweigt

oder Gutes ſpricht, Lebenden ein großes Unrecht widerfährt.
Einem Toten wird zum Beiſpiel ein Verdienſt zugeſprochen, das
in Wirklichkeit einem Lebenden gebührt. Das kann unter Um
ſtänden für den Leßenden Exiſtenefrage ſein. ſein Leben und das
ſeiner Lieben aufſbauen oder zerſthren. Oder man erfährt zu
fällig irgendwie ein Verbrechen oder auch nur eine Schändlich-
keit von einem inzwiſchen Verſtorbenen, während ein Lebender
unter falſchem Verdacht im Gefängnis oder auch nur in der öf-
fenklichen Meinung und in ſeinem Fortkowmen zu leiden bat.
Auch das iſt ein Fall, in dem man unter allen Umſtänden reden
muß ohne Rückſicht auf das Sprichwort.“

„Können Sie ſich auch noch andere Fälle denken fragte
Bernhagen nach einem Schweigen.

„Gewiß“, entgegnete ich, „noch vielerlei
„Auch dann, wenn man Er brach mitten in der

Frage ab und verſtummke.
„Hören Sie, Bernhagen“, nahm ich das Wort, „Sie haben

einen Blick von mir überraſcht, der einem faſt angſterregenden
Ausdruck Jhrer Mienen galt. Nun fühlen Sie vielleicht ſo et
was wie die Verpflichtung einer Erklärung. Die haben Sie
ganz und gar nicht. Aber wenn es Fhnen wohltut, ein Geheim-
nis, unter dem Sie möglicherweiſe bitter leiden, einem Menſchen
anzuvertrauen Sie wiſſen, wie aufrichtig befreundet wir vor
dem Kriege waren. Daran hat ſich neürlich nichts geändert. Jch
ſage das nur, damit Sie wiſſen, daß Sie auf mein Verſtändnis
und meine Verſchwiegenheit nach wie vor zählen können.“

Eine Strecke Weges wurde wieder ſtumm durchmeſſen.
„Sie haben recht“, erklärte mein Begleiter dann plötzklich,

„ich möchte nicht ſterben, ohne einem Menſchen das eine große
innere Erleben, das dieſer Krieg mir brachte, anvertraut zu
Haben; ich werde leichter an der Laſt tragen, wenn femand ſie

beitrao
ich noch lebe, eine Geſchichte, die ich Jhnen kurz erzählen will!
Und dann, wenn ich zu Ende bin, ſagen Sie mir nichts als das
eine: ob Sie verdammen oder gutheißen nach Jhrem Empfinden!
Fragen Sie mich aber nicht, wie ich ſelbſt darüber denke, wie ich
fühle!“

„Jch verſpreche es.“
Und Bernhagen begann nun: „Jch habe eine Frau geliebt

wortlos und erwartungslos, ſorgſam jeden Blick und jede Ge
berde meidend, die mich verraten konnten. Die Frau eines
anderen, eines Freundes. Ob ſie um meine Liebe wußte, habe
ich nie erfahren. Es tut auch nichts mehr zur Sache. Aber daß
ſie mich zumindeſt ſchätzte und freundſchaftlich gern hatte, weiß
ich. Jch war von allen Freunden der Familie der intimſte.
Zu Kriegsbeginn rückten wir gleichzeitig ein ihr Mann und
ich. Schon nach nicht ganz einem Jahr gelang ihm, das zu er
reichen, was er heimlich erſtrebte und dank ſeinen Beziehungen
durchzuſetzen ſuchte: er wurde einem der vielen neugeſchaffenen
Kriegsämter in der Heimat zugeteilt. Das hatte er nicht etwa
aus Bequemlichkeit oder aus einer Regung der Feigheit oder
dergleichen angeſtrebt, ſondern weil er ſeine junge Frau ſo ab-
göttiſch liebte, daß ihn Trennungeſchmerz und Sehnſucht ge
radezu krank und toll machten. Er erreichte es alſo, mit ihr
wieder vereint zu ſein. Aber das Schickſal, das ihn bisher
immer verwöhnt hatte, packte ihn, wo er am verwundbarſten war.
Er war noch keine zwei Wochen von der Front nach der Heimat
kommandiert, und mit ſeiner Frau wiedervereint als dieſe jäh
erkrankte. Und wie das ſo manchmal geht noch ehe die Aerzte

wie viele man rief, weiß ich nicht ſo recht erkannt hatten,
was und wie, war ſie verloren und ſtarb.

Jch erfuhr davon erſt einen Monat ſpäter und Doch
um mich handelt es ſich hier nicht. Er, ihr Gatte, war, wie man
mir ſpäter erzählte, tagelang, wochenlang wie irrſinnig zu allem

cm cnc e m ccmWer weiß?
Ein Schreiner an der Bank
Mit ernſtem Sinnen
Sägt Bretter, kurz und lang.
Für wen mag's ſein?

Es gräbt bei Tag und Nacht
Mit finſtren Mienen
Ein Meiſter Schacht auf Schacht.
Wer ſteigt hinein?
Ein Haus, ſo kurz und ſchmal
Wer weiß, ſchon wohnſt du
Darin beim Abendſtrahl
So ganz allein.

Adolf August Kassau,

X neunfähig, und man fürchtete ernſtlich für ſeinen Verſtand. Von
jeder Dienſtleiſtung. wurde er natürlich fürs erſte als unbrauch-
bar enthoben. Mählich milderten ſich ſeine tobſuchtartigen An
fälle, wurden ſeltener. Aber ſtatt daß er zu einem normalen
Geiſteszuſtand und zur gewöhnten Lebensführung zurückfand,
ſtellte ſich Schlimmeres ein: in Apathie, Trübſinn, Hindäm-
merung ging ſein Schmerz über, nur der Vergangenheit galt, was
er fühlte und dachte.

Das alles erlebte ich nicht, müſſen Sie wiſſen; das alles er
fuhr ich erſt ſpäter. Der Menſch, der es mir erzählt hat, iſt vor
wenigen Monaten geſtorben. Es war eine alte Dame, die Mutter
meines ehemaligen Freundes, eine Frau, die ihren einzigen
Sohn abgöttiſch liebte und die ich ſelbſt gut kannte und ſehr ver-
ehrte und bis zu dem Augenblicke liebte, von dem ich Jhnen eben
erzählen will. Jetzt fühle ich anders für ſie.

Jch war alſo kaum hierher zurückgekehrt, als mich die Dame
aufſuchte. Jch war überraſcht. daß ſie zu mir kam, und gerührt
über dieſen Beweis von Freundſchaft und Anteilnahme. Denn
anders konnte ich doch den Beſuch nicht auffaſſen. Aber der
Grund lag anderswo. Ehe ich ihren Sohn wiederſah, mußte ſie
mit mir fprechen. Das lernte ich bald begreifen.

Jn welchen Zuſtand der Tod ſeiner angebeteten und von mir
heimlich ebenſo geliebten Frau ihren Sohn gebracht hatte, habe
ich Jhnen ſchon kurz geſchildert. Der Mann ſchien für ſein
weiteres Leben gebrochen und unbrauchbar, für die Welt ver-
loren. Da entſchloß ſich die Mutter, um ihn zu retten, zu einer
Verzweiflungstat, zu einem einem Verbrechen. Kurz geſagt:
ſie ſchwor falſch, ſchuf falſche Beweiſe, ſchaffte falſche Zeugen her
bei. Nicht vor Gericht. Nur im engen Kreiſe. Sie überzeugte
alſo ihren Sohn, daß er einer Unwürdigen nachtrauerte, einer
Frau, die ſeine Liebe durch Betrug vergolten hatte. Ja, es gelang
ihr, ihn zu überzeugen. Sein Schmerz ſoll alle Grenzen über-
ſtiegen haben, ein völliger Zuſammenbruch ſoll erfolgt ſein. Aber
was ja die Hauptſache war: er glaubte, und genas von ſeiner
Trauer und Kurz, er fand ins Leben zurück und zwar
gründlich; er iſt wiederverheiratet.

Die größte Schwierigkeit für die Mutter beſtand darin,
glaubhaft einen Liebhaber der Toten zu erfinden. Auf Nennung
beſtand ihr Sohn nämlich. Da verfiel ſie auf mich. Erſt brachte
ſie nun den Sohn nun ſo weit, daß er ſchwor, er würde keinen
Gebrauch von ſeinem Wiſſen machen. Daraufhin alſo nannte ſie
mich.

Was in mir vorging, tut wohl nichts zur Sache. Für Sie ge
nügt es, zu wiſſen, daß ich das Unrecht, das Verbrechen an der
Toten duldete, weil eine alte Frau, eine verzweifelte Mutter, vor
mir auf den Knien lag. Jch frage Sie jetzt: verdammen Sie
oder heißen Sie das Geſchehene gut? Was iſt wertvoller: die
Ehre eines toten Menſchen oder die Schaffenskraft und Lebensluſt
eines lebenden

Jch weiß noch, daß ich viele, viele Minuten lang erſchüttert
und grübelnd neben Bernhagen ſchritt, ohne die Lippen aufzutun.
Und dann erwiderte ich ſchließlich: „Jch wage nicht. zu urteilen.
Aber, ſo bitter es klingen mag, man ſoll doch vielleicht mehr Rück
ſicht auf das Leben nehmen als auf den Tod. Der Sieg des
Lebens iſt wichüiger für die Menſchheit.“

Eine ſeltſame Zahl. Die Zahl 142 857 beſitzt das Beſtreben,
ſich ſo wenig als möglich zu verändern, wenn man ſie verdoppelt,
verdreifacht, vervierfacht und ſo weiter. Will man ſie verdoppeln,
dann läßt man ſ ſtehen, wie ſie iſt, nimmt die beiden erſten
Zahlen weg und ſtellt ſie ans Ende; dann bekommt man 285 714
gleich 2mal 142 857. Will man ſie verdreifachen, dann nimmt

T
e Dor Hakke ſchon Zettung

aus Ende, glſa 428 571

gleich 3mal 142 857. Will man ſie vervierfachen, dann n
man die beiden letzten Zahlen und ſtellt ſie an den Anf
571 428 gleich 4mal 142 857. Will man ſie verfünffachen,
ſtellt man die letzte Zahl an den Anfang, alſo 714885
mal 142 857. Will man ſie verſechsfachen, dann ſtellt man
drei erſten Zahlen an den Schluß, alſo 857 142 ich e
142 857. Damit ſind die Möglichkeiten, die Zahl zu verſtel
ohne die Reihenfolge zu zerſtören, erſchöpft, aber noch n
Wunderlichkeiten der Zahl ſelbſt. Will man ſie mit 8 m
zieren, dann läßt man ſie ſtehen, wie ſie iſt, nimmt die am
ſtehende 7, zerlegt ſie in 6 und 1 (6 plus 1 gleich 7), läßt
am Ende und ſtellt die 1 an den Anfang. Dann bekommt
1 142 856 gleich 8mal 142 857. Jn ähnlicher Weiſe findet
die Produkte der höheren Zahlen. Einſtellige Zahlen wer
geteilt und die kleinere rückt an den Anfang, ſo daß die
ſelbſt ſehr lange unverändert bleibt und ihre Querſumme
behält. Eine Ausnahme macht nur die Nultiplikation m
Hier iſt die Querſumme 54 (das heißt 2mal 27). Denn
142 857 iſt 999 9990. Wer's nicht glaubt, kann nachrechnen,

Der Ueberzieher
Von Julius Kreis.

Er war ein wunderbares Exemplar ſeiner Gaktung. n
von köſtlichem Schnitt, auserleſener grüner Farbe und
großen Knöpfen.

Jch war verliebt darein.
Und verliebt wie ich war, ging ich mit
Alle bewunderten mich darin.

e mich. e f gaJch war ein eleganter nſch geworden. Zärtlich hihn an den Haken. 5 bin
Dann ſpielte ich Sechsundſechzig und gewann.
Merkwürdigerweiſe: Wo ich doch ſo viel Glück in der

zu meinem Ueberzieher hatte.
Dann las ich die Journale.
Ueber dem Strich, unter dem Strich, beſah die vVilder

ſpielte dann eine Partie Billard.
Dann zahlte ich und wandte mich meinem Ueberzieher
Er war weg. Verſchwunden.
Niemand wußte von niſcht.
Die Kaſſiererin beteuerte mit erhobenen Schwurhänden i

Unſchuld.
Das Biermädchen fuhr mit einem Beſen unter den Sert

kaſten, vielleicht
Der Pikkolo bohrte teilnahmsvoll in der Naſe.
Der Herr Direktor rieb verbindlich die Hände und ſagte

ſei ihm koloſſal unangenehm. Jn ſeinem Lokal wäre ſo was
Und der Zigarrenmann ſagte mit Unverfrorenheit, die die

Leuten eigen iſt: Ham' denn Sie überhaupts oan' g'habt?
Alſo, der Ueberzieher war futſch.
Wer ſollte unter 600 000 Menſchen, die Vororte nicht

gerechnet, den Dieb herausfinden??
Jch reſignierte.
Und erſtand einen neuen, noch viel milderen, köſtliche

braunen Ueberzieher und war ganz verliebt darein.
Dann ging ich mit ihm ins Café.
Und hütete ihn mit Argusaugen.
Wie ein Paſcha ſeine Lieblingsodalike, wie der Drache

Nibelungenhort, wie ein Backfiſch das Bildnis des Opernt
mit eigenhändiger Unterſchrift.

Alle bewunderten mich.
Und ich hütete ihn.

Jmmer zwiſchen zwei Zeilen Zeitungslektüre warf ich e
Blick auf ihn.

Da da Teufel nochmal: da wandelte mein gri
Ueberzieher, der verfloſſene, elegant, unbekümmert durch
Schar der Gäſte.

Er und kein anderer.
Jch ſtürzte auf den Träger zu und faßte ihn beim Krag
Erlauben Sie, Herr, mein Ueberzieher!
Jch ſagte es furchtbar energiſch und zielbewußt.
Der Herr mit meinem Ueberzieher dvehte ſich um.
Sind Sie verrückt.!
Alſo frech auch noch!
Jch ſagte nur: Schutzmann!
Der Herr ſchüttelte den Kopf:
Alſo wirklich verrückt!
Mir ſchwoll die Zorne“ader.
Die Gäſte erhoben ſich ſenſationsfroh von den Tiſchen

ließen den Leitartikel im Stich.
Der Direktor kam und rieb ſich verbindlich die Hände.
Aber meine Herren!
Das Biermädchen riß ſämtliche Geſichtsöffnungen auf.
Der Pikkolo bohrte erregt in der Naſe.
Jch ſchrie: Mein Ueberzieher!
Der Direktor verdolmetſchte es dem Herrn und ſage

ihm: Herr Rechnungsrat und es ſei ein Jrrtum meinerſeits
Der Herr Rechnungsrat ſchlug den Ueberzieher zurück

zeigte die Firma. Es war nicht meine.
Und zeigte das Futter.
Und es war nicht das meines Ueberziehers.
Jch hatte mich geirrt.
Die Gäſte lächelten, der Direktor rieb lächelnd die Hände,

Pikkolo bohrte lächelnd in der Naſe. vDer Herr Rechnungsrat durchbohrte mich mit einem
daß ſeine Brillengläſer zerſprangen.

Jch ſtammelte Entſchuldigungen und ging geknickt und
lächelt an meinen Platz zurück. Fort! Nur fort von die
Stätte.eher zahlte und griff nach meinem neuen braunen uek
zieher.

Er war weg! Verſchwunden.
Niemand wußte von niſcht.

e Wer Augen waren ja auf das Zwiſchenſpiel gerichtet
wefſen.

Die Kaſſierin beteuerte ihre Unſchuld. Das Biermads
ſuchte im Papierkorb nach dem Vermißten. Der Pikkolo boh
teilnahmsvoll in der Naſe.

Der Direktor rieb verbindlich die Hände und bedau
koloſſal.

Die Gäſte lächelten.
Und der Zigarrenmann fragte: „Ham' denn Sie überha

dan' g'habt
Ich gab ihm eine Ohrfeige und wurde aus dem

Dann ging ich zur Zeitung und ließ einrüden:

ihm ins Cafs.

entfernt.

Herr. der erkannt wurdeAber er hat es trotzdem vorgezegen, ſich nicht zu mehder
Wenn Sie einen Herrn im Ueberzieher im Solal

das bin ich

Jah:
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